
Schwerpunkt g 

Was fördert oder verhindert Zivilcourage? 
Erkenntnisse der Motivationsforschung 

Am Anfang steht die Überzeugung: Zivilcourage braucht Heldentaten. Am Ende verstehen wir: Zivilcourage 
beginnt im Kleinen, durch Hinschauen und Hinhören , Eingreifen und Einstehen für seine Überzeugungen *. 

Die Studierenden Hans und Sophie 
Scholl , die als Mitglieder der Wider ­
standsgruppe «Weisse Rose» im Kampf 
gegen die Nazidiktatur in Deutschland 
ihr Leben verloren; der chinesische Bür­
gerre_chtler und Friedensnobelpreisträ­
ger Liu Xiaobo; der ehemalige Bürger­
meister von Palermo Leoluca Orlando , 
der stets in Lebensgefahr dem organi­
sierten Verbrechen die Stirn geboten hat 
- diese Menschen gelten mit ihrem Auf­
begehren gegen die Verletzung bürger­
licher Grundrechte, gegen Gewalt und 
Menschenverachtung als die Vorbilder 
für Zivilcourage. 

Der herausragende Mut Einzelner darf 
jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass zivilcouragiertes Verhalten gerade 
auch «im Kleinen», in den verschiedens­
ten Lebensbereichen notwendig werden 
kann, wenn Menschen ausgelacht , be­
leidigt , gedemütigt, bedroht oder ange­
griffen werden - und damit wird Zivilcou ­
rage zur Aufgabe für jeden Einzelnen. 

Zivilcourage im Alltag 

> Eine Kollegin beobachtet schon seit 
längerem, wie ein Kollege von anderen 
Teammitgliedern systematisch ausge­
grenzt und schikaniert wird. Beim nächs­
ten Vorfall spricht sie in ihrer Teamsitzung 
ihre Beobachtung an. 

> Fahrgäste eines Trams werden Zeu­
gen, wie zwei Jugendliche einen dunkel­
häutigen Mann anpöbeln . Eine Frau steht 
auf und bittet den angegriffenen Mann, 
sich neben sie zu setzen. 

> Eine Passantin hört aus dem geöffne­
ten Fenster einer Wohnung das Geräusch 
von Schlägen und lautes Schreien eines 
Kindes. Die Frau will der Sache genauer 
nachgehen und läutet an der Wohnungs­
tür. 

> Eine Gruppe Jugendlicher wartet auf 
den Bus. Sie sind in gereizter Stimmung 

und ziehen über andere her. Ihr Blick fällt 
auf einen übergewichtigen Mann auf der 
anderen Strassenseite: «Fette sollte man 
zum Abschuss freigeben!» Eine Ohren­
zeugin spricht die Jugendlichen an und 
äussert klar aber ruhig, wie sehr sie diese 
Bemerkung störe. 

In den geschilderten Situationen tritt 
jemand ein für eine andere Person, die 
beleidigt , bedroht oder gar tätlich ange­
griffen wird. Es sind dies Beispiele für 
Zivilcourage. Respektlosigkeit , Feind­
seligkeit, Gewalt haben viele Gesichter . 
Gesellschaft und Politik suchen nach 
Ansatzpunkten, um Diskriminierung und 
Gewalt einzudämmen und allgemein ein 
Klima von Toleranz und Friedfertigkeit zu 
fördern . 

«Ob Menschen Zivilcourage 
zeigen, hängt anderseits zu 
einem hohen Grad von ihren 
ethischen Überzeugungen 
ab, also inwieweit sie Werte 
wie Solidarität, soziale Ver­
antwortung, Fürsorglichkeit 
als verbindliche Leitlinien 
ihres Handelns betrachten.» 

Dem Konzept der Zivilcourage kommt in 
diesem Zusammenhang grosse Bedeu­
tung zu. Dies umso mehr, als das friedli­
che Zusammenleben in einer Gesellschaft 
nicht nur von formalen politischen und 
rechtlichen Rahmenbedingungen ab­
hängt, sondern vor allem auch von der 
Bereitschaft jedes Einzelnen, diese gesell­
schaftlichen Grundwerte zu verteidigen. 

1. Bedingungen für Zivilcourage 

Wovon hängt es ab, ob Menschen sich 
mutig für andere einsetzen, wenn diese 
ausgegrenzt oder gedemütigt werden? 
Kann man Zivilcourage lernen? Diese 
und andere Fragen werden seit einiger 
Zeit in Psychologie , Politikwissenschaft 
und Soziologie diskutiert. Im Folgenden 
werden die wichtigsten psychologischen 

Erkenntnisse zu den Bedingungen für zi­
vilcouragiertes Handeln zusammenge­
fasst. 

Die Kluft zwischen Werten und Handeln 

Öffentliche Appelle tragen sicher dazu 
bei, das Thema im gesellschaftlichen 
Bewusstsein zu verankern. Doch selbst 
wenn viele Menschen die Grundwerte 
von sozialer Verantwortung, Hilfsbereit­
schaft und Solidar ität teilen , so schlagen 
sich diese Überzeugungen nicht immer 
in ihrem Handeln nieder. Eine Umfra­
ge mit 2700 Personen im Rahmen des 
auf zehn Jahre angelegten Projekts zur 
Gruppenbezogenen Menschenfeindlich­
keit (GMF-Survey 2002-2012) unter der 
Leitung des bekannten deutschen So­
ziologen Wilhelm Heitmeyer gibt einen 
Blick auf diesen Sachverhalt. Ziel des 
Projektes war es, das Ausmass und die 
Entwicklung menschenfeindlicher Ein­
stellungen (Rassismus, Antisemitismus , 
Fremdenfeindl ichkeit, Heterophobie, 
Etabliertenvorrechte) in der Bevölke­
rung der Bundesrepublik Deutschland 
zu analysieren und auf der Basis sozi­
alpsychologischer und soziologischer 
Konzepte zu erklären. 60 Prozent der 
Befragten berichteten, dass in ihrer Um­
gebung ablehnende Äusserungen über 
A~sländer gefallen seien, 20 Prozent be­
richteten von ablehnenden Äusserungen 
gegenüber Juden und 15 Prozent von 
Übergriffen auf Ausländer. Nur ein Drittel 
bis zur Hälfte der Befragten gab an, in 
den angesprochenen problematischen 
Situat ionen etwas unternommen zu ha­
ben. 

Angesichts solcher Übergriffe zu schwei­
gen und tatenlos zuzusehen , hat fatale 
Konsequenzen: Nicht nur, dass man das 
Opfer sich selbst überlässt, Schweigen 
kann als Zustimmung fehlinterpretiert 
werden und letztlich die Feindseligkeit 
weiter fördern. Die Rassismusforschung 
zeigt auf , dass fremdenfe indlich moti­
vierte Gewalttäter ihre Taten damit recht-



fertigen , sie vollzögen ja nur das , was 
die schweigende Mehrheit auch ver­
trete. Und damit gilt: Die schweigende 
Mehrheit, die Diskriminierung toleriert, 
macht diese erst möglich . Genau dies 
kommt in der Aussage des ehemaligen 
UNO-Generalsekretärs Kofi Annan bei 
der Gedenkfeier der UN anlässlich des 
60. Jahrestags der Befreiung des Kon­
zentrationslagers Auschwitz zum Aus­
druck: «Das Böse braucht das Schwei­
gen der Mehrheit ». 

1. Zunächst muss das Ereignis über­
haupt erst bemerkt werden (ein Beispiel: 
Ein Mann sitzt in einem öffentlichen Bus 
und hört vor lauter Stimmengewirr und 
Verkehrslärm nicht, dass im hinteren Teil 
des Fahrzeugs eine Frau belästig wird}. 

2. Das Ereignis muss als Notfall interpre­
tiert werden (zum Beispiel : «Es handelt 
sich um sexuelle Belästigung und nicht 
um den privaten Streit eines Pärchens!»). 

4. Die nächste Hürde betr ifft die Frage, 
ob der Beobachter über das notwendige 
Wissen verfügt , was konkret zu tun oder 
unbedingt zu unterlassen ist (zum Bei­
spiel: «Soll ich das Opfer ansprechen? 
Soll ich die Polizei rufen? Soll ich ver­
suchen, den Täter vom Opfer wegzuzie­
hen?»). 

5. Erst dann entscheidet er, welche 
Form der Hilfeleistung angemessen ist 
und führt diese aus, so er über die not-

3. Als nächster Schritt muss der Beob- wendigen Handlungsroutinen verfügt. 
Das Fünf-Hürden-Modell 
der Zivilcourage 

Was sind nun aber die Voraussetzun­
gen dafür, dass eine Person Zivilcoura­
ge zeigt und nicht tatenlos zusieht? Die 
psychologische Forschung zu prosozia­
lem Verhalten bietet mit der differenzier­
ten Analyse konkreter Notsituationen ei­
nen ersten Anknüpfungspunkt. Gemäss 
den US-amerikanischen Sozialpsycho­
logen Bibb Latane und John Darley 
müssen bei einem Notfall verschiedene 
«Hürden» genommen werden : 

achter sich zuständig fühlen einzugreifen 
und darf die Verantwortung nicht auf die 
anderen Zeugen abschieben (zum Bei­
spiel: «Ah, da sind andere näher dran, der 
sieht kräftiger und kompetenter aus als 
ich, soll der doch was unternehmen!»). 
Das Abschieben der Verantwortung auf 
andere - in der Fachliteratur als «Verant­
wortungsdiffusion » bezeichnet - ist ein 
Erklärungsansatz für den vielfach empi­
risch belegten Befund, dass die Hilfsbe­
reitschaft Einzelner sinkt , wenn mehrere 
Personen einen Notfall beobachten . 
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Soziale und individuelle Bedingungen 
von Zivilcourage 

Diese in einer konkreten Zivilcourage ­
Situation ablaufenden Prozesse basie­
ren ihrerseits auf umfassenderen sozia­
len, aber auch individuellen Merkmalen: 

> Einerseits ist von Bedeutung , wel­
cher gesellschaftliche Wert Zivilcourage 
beigemessen wird und inwiefern positive 
Vorbilder für Zivilcourage verfügbar sind , 
beispielsweise durch eine entsprechende 

Berichterstattung in den Medien. 

> Ob Menschen Zivil­
courage zeigen, hängt an­
derseits zu einem hohen 
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schen Überzeugungen 
ab, also inwieweit sie 
Werte wie Solidarität , 
soziale Verantwor­
tung , Fürsorglichkeit 
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Um Zivilcourage zeigen zu können, müssen fünf Hürden genommen werden. 
(Bild: kostsov/ iStockpho to) 
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als verbindliche Leit­
linien ihres Handelns 

betrachten . 

> Darüber hi-
naus spielen be-

stimmte Persön-
lichkeitsmerkmale für 

Zivilcourage eine beson­
dere Rolle: Personen, die 

sich durch geringe Ängstlich­
keit, hohes Selbstvertrauen und 

hohe Empathiefähigkeit auszeich-
nen, werden sich in bedrohlichen 

Situationen mutiger für andere einsetzen 
als ängstliche, selbstunsichere und wenig 
einfühlsame Personen. 

Aktuelle psychologische Forschung ana­
lysiert zunehmend handlungsregulative 



= 

Prozesse, die in Zivilcourage -Situationen 
wirksam werden. Im Mittelpunkt steht 
hier einerseits die automatische Auslö­
sung von Verhalten, anderseits die ver­
haltenssteuernde Rolle von bewussten 
Zielsetzungen. Besonders interessant ist 
die Erkenntnis, dass Verhaltensweisen 
aufgrund bestimmter Wahrnehmungen 
automatisch, also ohne bewusste Ent­
scheidung, ausgelöst werden können . So 
zeigen Studien , dass beispielsweise die 
Aktivierung bestimmter sozialer Kategori­
en (zum Beispiel Obdachloser) automati­
sche Verhaltensreaktionen (zum Beispiel 
Wegsehen) nach sich ziehen, die ein cou­
ragiertes Eingreifen behindern. 

Zu hohe Ziele verhindern Zivilcourage 

Unser Verhalten wird neben diesen unbe­
wussten Einflüssen jedoch massgeblich 
von bewussten Zielsetzungen gesteuert. 
Einer der besten belegten Sachverhal­
te der Motivationspsychologie ist, dass 
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anspruchsvolle , dabei aber realistische 
Ziele den Handlungserfolg unterstützen. 
Ebenso muss man aber feststellen, dass 
falsche Zielsetzungen unser Handeln 
massiv beeinträchtigen können. Wie die 
psychologische Zielforschung zeigt, wir­
ken überfordernde und damit unrealisti­
sche Ziele demotivierend. 

Übertragen auf den Bereich der Zivilcou­
rage lässt sich festhalten, dass falsche 
Ziele der handelnden Person ein Eingrei­
fen verhindern können. 

«Schweigen kann als Zustim­
mung fehlinterpretiert wer­
den und letztlich die Feind­
seligkeit weiter fördern.» 

Und wie die folgenden Beispiele ver­
deutlichen sollen, sind vielfach die Ziele 
für eine konkrete Zivilcourage-Situation 
zu hoch gegriffen: Eine Person beobach­
tet eine tätliche Auseinandersetzung und 

ihr Ziel besteht darin , die Schläger vom 
Opfer zu trennen, vor Augen, dass das 
wahre Zivilcourage sei. Das ist jedoch zu 
gefährlich, also unternimmt sie nichts. 

Ein zweites Beispiel : In einem Stras­
sencafe sitzt am Nachbartisch eine 
Gruppe von Jugendlichen. Ihr Gespräch 
dreht sich um Arbeitslose, man wisse 
ja schon, was für ein Menschenschlag 
dies sei, Schmarotzer, man sollte die 
alle ... Eine Ohrenzeugin möchte diesen 
diffamierenden Reden Einhalt gebieten. 
In ihren Augen liegt wahre Zivilcourage 
jedoch darin, die Phrasendrescher von 
einer anderen Meinung zu überzeugen, 
sie von ihren pauschalisierenden Vor­
urteilen abzubringen: «Aber die sind ja 
unverbesserlich, da ändere ich ja doch 
nichts! », so ihr Denken. Also schweigt 
die Person betreten . 

Und schliesslich ein drittes Beispiel: Die 
Anzeichen häufen sich , dass es bei der 
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Nachbarfamilie wiederholt zu Handgreif­
lichkeiten kommt. Die Person ist alar­
miert, setzt sich zum Ziel, die Nachbarn 
zur Rede zu stellen und zur Vernunft zu 
bringen , resigniert aber schnell: «Was 
kann ich da schon ausrichten ... » 

Realistischere Ziele könnten in den ge­
schilderten Fällen eine hilfreiche Leitlinie 
für zivilcouragiertes Eingreifen sein, so 
beispielsweise die Polizei zu rufen , ru­
hig aber klar zu widersprechen und sich 
über Beratungsstellen zu informieren -
all diese kleinen Schritte wären ein Zei­
chen von Zivilcourage . 

Eine Besonderheit von Zivilcourage­
Situationen besteht schliesslich darin, 
dass sie häufig überraschend auftreten, 
vielfach mehrdeutig und dabei emotional 
belastend sind. Kurz: Zivilcourage fordert 
Handeln unter erschwerten Bedingungen, 
für die häufig die Handlungsroutine fehlt. 
Diese Handlungsroutine aufzubauen, 
ist damit eines der wichtigsten Ziele der 
Förderung von Zivilcourage. Es geht also 
konkret darum, in Trainings die Kompe­
tenz zu stärken, in kritischen Situationen 
prompt und angemessen zu reagieren. 

2. Zivilcourage trainieren 

Die Psychologie verfügt über vielfältige 
Erkenntnisse, wie man Verhalten in kriti­
schen Situationen fördern kann. Trainings 
zielen auf die Vermittlung von handlungs­
relevantem Wissen und auf die Stärkung 
der Handlungskompetenz, um in den ver­
schiedensten Zivilcourage-Situationen 
(zum Beispiel verbale Attacken , Pöbelei­
en, tätliche Übergriffe) adäquat eingreifen 
zu können. Nur wer einerseits weiss, wel­
ches Verhalten in einer konkreten Situa­
tion hilfreich ist (zum Beispiel : «Was soll 
ich tun, wenn ich Zeuge einer Schlägerei 
werde?») und andererseits ein bestimm­
tes Verhaltensprogramm quasi automa­
tisch zur Verfügung hat (zum Beispiel 
einen Notruf absetzen), wird im entschei­
denden Augenblick auch zivilcouragiert 
eingreifen und das Richtige tun . 

Die Säulen der Zivilcourage: 
Wissen und Handeln 

Das Zürche r Zivilcourage-Training , das 
hier exemplarisch genannt werden soll, 
ist modular aufgebaut und kann damit 

auf die Bedürfnisse unterschiedlichster 
Zielgruppen und verschiedenste institu­
tionelle Rahmenbedingungen angepasst 
werden. Das sogenannte «Wissensmo­
dul» umfasst einerseits theoretische 
Kurzpräsentationen zu den Bedingun­
gen von Zivilcourage und zu spezifi­
schen Strategien zur Überwindung von 
Handlungsschwierigkeiten. Andererseits 
wird vermittelt, was man in einer kriti­
schen Situation konkret tun kann und 
was man auf keinen Fall tun darf (zum 
Beispiel: Nie den Täter anfassen! Nie in 
eine Schlägerei eingreifen!). 

Neben der Wissensvermittlung nimmt 
das Einüben relevanter Verhaltenswei­
sen einen grossen Raum ein. In erfah­
rungsbasierten Übungen wie Rollenspie­
len und mentalen Simulationen werden 
konkrete Situationen durchgespielt. 
Dabei stammen die im Training bearbei ­
teten Zivilcourage-Si tuationen aus dem 
persönlichen Erfahrungsbereich der Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer. 

«Eine Besonderheit von Zivil­
courage-Situationen besteht 
schliesslich darin, dass sie 
häufig überraschend auftre­
ten, vielfach mehrdeutig und 
dabei emotional belastend 
sind.» 

Hierbei geht es vor allem darum , die Teil­
nehmer auf die unterschiedlichen Arten 
fremdenfeindlicher Vorfälle vorzuberei­
ten , die wir plakativ als «Parolen», «Pö­
beleien» und «Prügelei» bezeichnen. 

Der Situationstyp «Parolen» bezieht 
sich auf Vorfälle, bei denen jemand he­
rabwürdigende (zum Beispiel fremden­
feindliche, antisemitische, sexistische) 
Aussagen über andere nicht anwesende 
Personen macht. Der Situat ionstyp «Pö­
beleien» beschreibt Vorfälle, bei denen 
eine Person direkt verbal angegriffen 
wird. Zu diesen beiden Situationstypen 
werden jeweils mehrere Rollenspiele 
durchgeführt , um verschiedene Reakti­
onsweisen zu erproben und auf Stärken 
und Schwächen hin zu analysieren . Im 
Hinblick auf den Situationstyp «Prüge­
lei», bei dem es um beobachtete physi­
sche Gewalt gegen eine andere Person 
geht , wird mental eingeübt , wie man sich 
bei derartigen Vorfällen verhalten sollte . 

Hinschauen und hinhören, eingreifen 
und einstehen für seine Überzeugungen , 
wenn andere unwürd ig behandelt wer­
den - kleine Schritte aber ein klares Zei­
chen gegen Gewalt und Intoleranz . 
• Veronika Brandstätter-Morawietz 
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